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Miyu, die von ihren Vorfahren den Auftrag erhalten hatte, Eric zu töten, bleibt für zwei Wochen zu Besuch. Aus Hass wird Liebe. Sie wächst allen ans Herz. Und niemand versteht, warum sie zurück nach Japan will.


Zusammen mit den Goldschmieden, mit denen sie mittlerweile befreundet sind, verbringen Eric und seine Freundinnen einen Urlaub auf ihrer Insel in der Karibik. Aber auch mit anderen Freunden reisen sie dorthin.


Eric erhält seinen ersten echten Auftrag als Privatdetektiv und muss einen traurigen Fall bearbeiten, in dem ein junges Mädchen entführt wurde.


Frau Rossni und ihre Partnerin können es kaum fassen, dass Erics Freundinnen, die sonst immer so eifersüchtig sind, schließlich nachgeben und eine Einladung zu einer Pyjama-Party annehmen. Denn es gibt eine pikante Vorgeschichte der drei, die Eric seinen Freundinnen gestehen musste.


Isiouq darf zurück in ihre Vergangenheit reisen, um Rache für ihre erlittenen Qualen zu nehmen. Das, was Eric und seine Freundinnen dort erleben, geht ihnen sehr nahe und wühlt sie alle auf.


Shai Laine lebt und liebt in Hamburg.


Alle in diesem Roman vorkommenden Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für meinen Schatz





Kapitel 1


Mitten in der Nacht wachte ich auf.


War da ein Geräusch gewesen?


Ohne mich zu bewegen, lauschte ich.


Nichts.


Nur das Zirpen der Insekten.


Das leise Rauschen der Wellen am Strand.


Sonst nichts.


Zwar glücklich und müde, konnte ich aber doch nicht gleich wieder einschlafen.


Morgen, in der Normalzeit, würden wir die Goldschmiede hier zu Besuch haben. Dann könnten wir uns nicht so sorglos und unbeschwert – und vor allem nackt – bewegen.


Tja, der Josef mir seinen sechs Frauen – alle wunderschön. Was für ein Glückspilz!


Dann jedoch musste ich an Frau Rossni denken.


Was sie wohl gerade machte?


Ob auch sie gerade mit ihrer Liebsten im Bett lag, mit ihr schmuste und tuschelte?


Ob sie mit ihr zusammen rätselte, wie sie mich …?


Ob wir ihr irgendwann nachgeben würden?


Und was dann?


Was würde sie denken, wenn sie zum Beispiel von der Existenz meines Computers erfahren würde?


„Eric, mein Süßer“, meldete sich Eva, die niemals schläft, in meinen Gedanken.


„Hallo Eva, mein Liebling.“


„Eric, hat sich bei irgendwem, der von mir dauerhaft, oder auch sonst wie, Kenntnis hat, dies negativ auf dich oder deine Freundinnen ausgewirkt?“


„Nein Eva. Alle profitieren davon.“


„Na siehst du! Du machst dir schon wieder zu viele Gedanken.“


„Ich kann nichts dafür. Ich denke halt gern nach. Wirst du dich Frau Rossni zu erkennen geben?“


„Eric, das wäre ein Blick in die Zukunft.“


„Aber du hast jetzt nicht Wer weiß gesagt. Also planst du noch nichts, oder?“


„Wer weiß, mein süßer Eric.“


„Aha! Jetzt hast du dich verraten!“


„Ja? ... Wer weiß lässt alles offen, Eric.“


„Ich mag Frau Rossni. ... Eva? Ich glaube, sie hat ein Geheimnis.“


„Ja?“


„Eva! Du weißt doch fast alles. Ich hatte gehofft, dass du mich jetzt bestärkst, und mir ihr Geheimnis verrätst.“


„Aber Eric! Dann wäre es ja kein Geheimnis.“


„Also stimmst du mir in soweit zu, dass sie eines hat?“


„Nein Eric. Ich könnte jetzt wer weiß denken, dann jedoch würdest du in deiner Vermutung bestärkt sein, weil du denkst, ich würde damit etwas andeuten. Ich weiß nicht kann ich nicht sagen, weil ich es ja weiß.


Falls sie wirklich ein Geheimnis hat, wirst du es zu seiner Zeit erfahren, und es vielleicht sogar lüften. Wenn es allerdings keines gibt, dann gibt es keines.“


„Klingt logisch.“


„Das ist keine Logik, Eric.“


„Okay, so komme ich nicht weiter. Hat Miyu noch ein Geheimnis vor uns?“


„Nein Eric.“


„Das war jetzt eine ganz klare Aussage.“


„Eric! Willst du mich aufs Kreuz legen? Willst du mich überlisten?“


„Eva, mein Schatz. Du weißt, dass das niemand könnte.“


„Liebst du mich noch, Eric?“


„Wahnsinnig! Ich liebe dich über alles, Eva.“


„Das ist schön. Ich dich auch, Eric.“


Alles wurde leicht, und ich glitt hinüber in die Traumwelt.


Ich liebe diesen Übergang vom Wachen in die Welt, in der alles anders ist. Nichts ist wirklich, auch wenn es so erscheint.


Es soll Menschen geben, denen das Träumen wichtiger ist als die Wirklichkeit.


Die Lichtung!


Die Lichtung im Urwald.


Da! Da waren sie wieder: Die Augen. Die Augen, die auf die Lichtung sahen, aber noch keinen Körper hatten, weil der Körper wegen seinen tarnenden Farben mit der Umgebung verschmolz.


Ruhig und still.


Es war ruhig. Kein Vogel rührte sich, niemand gab einen Ton von sich.


Dann trat der Jaguar auf riesigen Pfoten aus dem Gebüsch, sah niemanden von uns vier an als nur Emma, legte sich behände zu ihr, und begann sofort, an ihrer Brust zu saugen.


Sanfte, schmatzende Geräusche.


Auch Emma schien es zu genießen, denn sie war es, die nun schnurrte, nicht etwa die große Katze.


Als er genug hatte, erhob er sich, und verließ uns. Nein, diesmal nicht, ohne sich umzublicken. Er blieb kurz stehen, blickte zurück, als würde er uns zählen, und war plötzlich mit der Umgebung verschmolzen, verschwunden.


„Na Jeff? Möchtest du auch mal an meinem Busen liegen, und von meiner Milch kosten?“


„Und ob!?“, dachte ich, sagte jedoch: „Ich heiße nicht Jeff.“


„Sondern?“


„Er nuschelt irgendetwas.“


„Du musst ihn etwas mehr kitzeln.“


„Er hat irgendetwas von Milch geredet.“


„Ja?“


„Lasst ihn doch zufrieden! Vielleicht ist er noch müde“, sagte Ivonne. Die beiden anderen Stimmen kamen von Ivy und Isiouq.


Ivy: „Aber die Sonne geht gleich auf, und wir wollen joggen.“


Isiouq: „Soll ich ihm mal meine Brust geben?“


Ivy: „Aber er will doch Milch. Bei dir kommt nichts raus.“


Isiouq: „Bei dir aber auch nicht. … Hanna? Kommt aus deiner Brust Milch?“


Hanna: „Was? … Lasst mich schlafen.“


Ivy: „He Lily!“


Lily: „Hallo Ivy!“


Ivy: „Kommt bei dir Milch raus?“


Lily: „Nein. Warum?“


Isiouq: „Weil Eric nach Milch gerufen hat.“


Ivy: „Das stimmt doch gar nicht.“


Ella: „He ihr zwei! Ihr müsst ihm einfach eine Zitze in den Mund schieben.“


Ivy: „Eine Zitze?“


Ella: „Soll ich es vormachen?“


Isiouq: „Wir wissen schon, was du meinst. … Komm Ivy!“


Ivy: „Vielleicht tut er auch nur so, als ob er schläft. Ich probier es mal.“


Isiouq: „Ich auch.“


Schnaufen.


Ganz dicht an meinem Ohr.


Ivy oder Isiouq?


Unterdrücktes Kichern.


Etwas berührte meinen Mund. Da ich wusste, was es war, ließ ich ihn mir öffnen, und empfing eine süße, niedliche Brustwarze.


Ivy!


„Hihi!, das kitzelt“, flüsterte sie.


Isiouq: „Las mich auch mal!“


Ich musste mich bemühen, mir nichts anmerken zu lassen. Die süße Knospe glitt aus meinem Mund.


Weg war sie.


Eine etwas anders Geformte berührte meinen Mund.


Isiouq!


Isiouqs Brustwarze schob sich in meinen Mund.


Herrlich und süß!


Nuckeln. Ob sie es merkte?


„Natürlich muss sie es merken!“, dachte ich. „Dort sind Tausende von Sensoren.“


„Hihi! Er hat nuckelt. Wie das kitzelt!“


Ivy: „Bei mir auch! Dann muss er doch wach sein.“


Eine Hand fuhr unter die Decke, tastete nach meinem Penis.


„He! Er ist wirklich wach. Fühl mal, wie groß er schon wieder ist. … Eric!“


Es waren mehrere Hände, die an meinem Penis fühlten, ob ich schon wach war. Nicht nur Isiouq und Ivy, sondern auch Chloe und Ella prüften meinen Wachzustand, und sofort als die Decke gelüftet wurde, hatte sich Chloe schon auf mich gesetzt, Ivy und Isiouq kicherten, küssten mich zur Begrüßung, während Chloe ihren Morgensex genoss.


Herrlich!


„Das sieht richtig schön aus, wie du das machst“, lobte Isiouq Chloe.


Chloe: „Danke Schatz. Komm mal!“


Dafür bekam Isiouq einen dicken Schmatzer, bei dem es allerdings nicht blieb. Ganz ungeniert leckten sich beide ab, küssten sich und schmusten, während Chloe sich sanft auf und ab bewegte.


Hatten die beiden, oder besser gesagt, die drei, denn Ivy war nun auch mit dabei, gestern eine engere Freundschaft geschlossen?


Jede meiner Freundinnen, zu denen im Augenblick auch Miyu gehörte, holten sich das, was ihnen zusteht, und gaben mir, was ich so liebe.


Wir konnten unser Häuschen jedoch nicht verlassen, ehe jede von ihnen ihren heißbegehrten Muschi-Kuss bekommen, und die eine oder andere sich mit dem Pendant dafür bedankt hatte.


Wieder standen wir alle in einer Reihe auf der imaginären Start- und Ziellinie.


In der Kleiderordnung gab es heute eine leichte Änderung. Da fast alle dafür gewesen waren, auf Kleidung zu verzichten, weil wir die Zeit allein auf der Insel möglichst unbeschwert genießen wollten, verzichteten alle auf Hosen.


Außer ich.


Diejenigen jedoch, die wegen der Größe ihrer Busen, diese am Schaukeln hindern wollten oder mussten, trugen einen Sport-BH. Und das waren alle außer Sabine, Ivy, Isiouq und Miyu.


„Was machst du, wenn du einmal nicht gewinnst?“, fragte Ivy Isiouq.


Isiouq: „Glaubst du etwa, ich wäre eine schlechte Verliererin? Ich bin eben schnell! Wenn eine andere gewinnt, küsse ich ihr die Muschi.“


Ivy: „Wirklich? Da bin ich aber mal gespannt.“


Isiouq: „Haha. Außerdem ist es doch nur ein Spiel, Ivy.“


Sabine: „Okay! Dann gewinne ich heute.“


Isiouq: „Damit ich dir deine Muschi küsse?“


Sabine: „Ja, das würde mir gefallen.“


„Auf die Plätze!“, rief Eva. „Fertig? ...Los!“


Sabine rannte los, wurde aber von Isiouq eingeholt. Ihnen folgten Chloe, Ivy, Miyu und heute Mia.


Wir anderen alle liefen hinter ihnen, waren gar nicht so viel langsamer. Meine Position war die letzte Stelle.


Miyu lief nun an der Spitze, aber Sabine verfolgte sie direkt dahinter. Chloe holte auf. Nun aber war es Mia, die zeigte, was in ihr steckte.


Ella löste sich aus unseren Reihen, gelangte bis fast zur Spitze, behielt die Geschwindigkeit, fiel jedoch wieder zurück.


Kurzzeitig war sogar Nicole ganz vorn als wir unsere Badebucht passierten, aber auch sie konnte das Tempo nicht halten.


Isiouq, Sabine, Miyu, Ivy und Chloe waren bis jetzt die besseren Langstreckenläuferinnen.


Wir umrundeten die Südspitze.


Isiouq und Ivy blieben vorn, gefolgt von Miyu.


Kurz vor dem Ziel fiel Chloe heraus, rannte los, überholte alle, die vor ihr liefen, und war heute die Erste. Sabine war die Zweite, Isiouq die dritte.


Alle, die im Ziel eintrafen, schmissen sich entweder in den Sand, oder stemmten ihre Arme auf ihre Oberschenkel, japsten, schnauften, hechelten.


Nun gerade lugte die Sonne über den Horizont.


Ein herrliches Schauspiel.


Alle, die Büstenhalter getragen hatten, schmissen diese auf die Veranda, ich streifte meine Badehose herunter, und wir erfrischten uns erst einmal im Meer, tauchten unter, wuschen uns den Schweiß ab.


Zum Herumtollen waren wir jedoch zu erschöpft, ließen uns vom aufkommenden Wind trocknen, und setzten uns auf die Veranda.


„He Isiouq!“, begann Ivy sofort. „Du weißt, was das nun bedeutet?“


Isiouq: „Na sicher.“


Chloe grinste schon, öffnete ihre Beine, aber dies ist doch erst einmal mein Privileg, oder?


Also stand ich auf, kniete mich vor Chloe, und gab ihr einen zarten, innigen Kuss auf ihr so süßes Geheimnis.


Chloe hielt schon ihr Smartphone bereit, filmte, und beobachtete mich auf ihrem Bildschirm, ob ich auch alles richtig machte.


Aber nun wollten wir sehen, was Isiouq tun würde. Ja, und als Isiouq ihr Versprechen einlöste, waren wir alle begeistert davon, wie lieblich sie vorging.


Als ich allerdings dabei filmte, wie sie sich vor Chloe niederließ, und mit einem zarten Kuss mitten auf ihre Muschi begann, lächelte Isiouq mir zu, und deutete auf ihren Po.


Sollte ich?


„Nun mach schon!“, forderte mich Chloe auf, aber Hanna und Ella hatten mich schon an den Händen genommen, führten nun beide meinen Penis, und schoben ihn in die Isiouq hinein, wobei sie gleichzeitig Isiouq und mich streichelten.


Herrlich!


So ähnlich war es auch auf der Pyjama-Party gewesen. Alle Mädchen dort hatten versucht, mitzuhelfen, sich von mir verwöhnen zu lassen, oder mich zu verwöhnen.


Herrlich!


Aber musste Miyu nicht schon wieder annehmen, dass wir ständig an Sex denken? Wenn sie das gerade dachte, dann hatte sie durchaus recht.


Da nun jedoch die Sehnsucht mit ins Spiel kam, wurde es nicht die gewohnte Siegerinnen-Ehrung, denn sobald Isiouq sich die Sehnsucht von mir gewünscht hatte, bemerkten es alle anderen, kosteten davon, was zur Folge hatte, dass sich meine Freundinnen auch untereinander liebkosten.


Und als es immer wilder wurde, verlegten wir unser Kuscheln nach drinnen, weil es dort viel gemütlicher war als hier draußen auf der Veranda.


Eigentlich war es noch früher Morgen. Sollten wir gleich hier im Bett bleiben? Vielleicht noch eine Runde schlafen?


Die einen waren dafür, die anderen hatten Hunger.


„Aber nach dem Frühstück“, nahm ich mir vor, „werde ich ein Nickerchen machen. Vielleicht nicht hier im Bett, aber mit Sicherheit irgendwo anders.“


Frühstück in der Morgensonne.


Isiouq, mein Schatz, saß auf meinem Schoß. Chloe und Sabine saßen ganz dicht bei mir, und ich fragte Isiouq flüsternd gerade so laut, dass es auch Chloe und Sabine hören konnten: „Hat dir das gerade Spaß gemacht?“


„Chloes Muschi oder wie du mich von hinten genommen hast?“, fragte sie genauso leise mit vollem Mund.


„Du weißt schon, Schatz! Wie ist das, Chloes Muschi zu liebkosen?“


„Herrlich!“, antwortete sie verschmitzt, mit Blick auf Chloe.


„He, was tuschelt ihr da schon wieder?“, wollte Hanna wissen.


Chloe: „Eric macht sich Sorgen.“


Nicole: „Worüber denn? Ich finde, wir haben es alle gut. Es könnte nicht besser sein.“


Chloe: „Er denkt, Isiouq könnte lesbische Interessen entwickeln, und ihm seine Lieblingsbeschäftigung abnehmen.“


Nicole prustete los: „Haha! He, das gehört bei uns doch mittlerweile dazu, oder?“


Hanna: „Darf ich dich einmal etwas fragen, Isiouq?“


Isiouq: „Ich weiß nicht.“


Hanna: „Okay. Wenn du nicht antworten willst, musst du es auch nicht. Aber mich interessiert es einfach: Als du noch …, ja, also, als du noch bei deinen Leuten warst, hatte Anuuq so etwas von dir verlangt?“


Isiouq: „Nein.“


Schlichte Antwort, keine weiteren Fragen. Aber Hanna wollte noch etwas wissen.


„Und bei euch?“, fragte Hanna nun Mia. „Gab es bei euch Zärtlichkeiten zwischen Frauen?“


Mia: „Freundschaften zwischen Frauen gab es bei uns auch, aber keine intimen Zärtlichkeiten. Ich wusste davon nichts, bis wir euch kennengelernt haben.“


Hanna: „Aber findest du es okay?“


Mia: „Ich hätte es damals auch okay gefunden, wenn wir uns dadurch unsere Männer von Hals hätten halten können. Frauen unter sich sind einfach einfühlsamer.“


Diese Feststellung versetzte mir einen Stich.


„Außer Eric natürlich“, setzte Mia noch hinterher.


„Ja“, kommentierte Hanna dies, „und bei euch in Japan, Miyu. Gibt es bei euch Liebe unter Frauen, so wie bei Rosemarie, Jennifer und Nele?“


Miyu: „Bei uns war das immer akzeptiert, schon seit tausend Jahren. Es ist sogar dokumentiert. Aber meistens bezieht es sich auf die Liebe zwischen Männern. Liebe unter Frauen war seltener, aber ich glaube, es sind höchstens zwei Frauen, die zusammen leben. Bei uns dürfen sie sogar heiraten.“


Hanna: „Bei uns auch. ... Kannst du dir vorstellen, in Japan eine Freundin zu finden, um mit ihr zusammenzuleben?“


Miyu: „Ich weiß nicht. Es wäre nicht das Gleiche wie mit euch. Ihr seid etwas Besonderes. Alles ist anders, unwirklich, zauberhaft, wie in einem Märchen.“


„Aber könntest du es dir denn überhaupt vorstellen?“, mischte sich nun Janette ein.


Miyu: „Macht ihr euch Sorgen um mich?“


Janette: „Ja Miyu. Wir mögen dich, und selbstverständlich wollen wir wissen, wie es dir geht, wenn du wieder Zuhause bist.“


Miyu: „Das ist lieb von euch, wenn man bedenkt weshalb ich bei euch bin. … Ja, es wäre denkbar. Vielleicht ist es leichter, eine nette Frau zu finden, als einen netten Mann. Wer weiß?“


Nach dem Frühstück blieb ich noch eine Weile sitzen, beobachtete das Meer, dachte an nichts.


Isiouq, Ivy und Chloe banden sich ihre geflochtenen Gürtel mit ihren Messern um, nahmen ihre Umhängetaschen, und gingen wieder auf Entdeckungstour.


Manch andere folgten ihrem Beispiel, schlug jedoch die entgegengesetzte Richtung ein. Andere nahmen sich ein Buch aus dem Regal, setzen sich damit in den Schatten. Manche wollten schwimmen gehen, andere wollten sich sonnen.


Nur Janette, Ivonne und Miyu blieben hier.


Ich rückte mir hier auf der Veranda ein paar Kissen zurecht, überlegte, ob ich mir auch ein Buch holen sollte, ließ es jedoch.


Das Letzte, was ich noch wahrnahm, war: „... süß!“


Dann fielen mir einfach die Augen zu.


„Eric Kotten! Sofort in mein Büro!“, hörte ich aus den Schullautsprecher rufen.


Kurz darauf saß ich Winzling vor einem riesigen Schreibtisch, hinter dem unsere Direktorin thronte.


„Du hast geschummelt!“, warf sie mir vor. „Du weißt, was das bedeutet?!“


Ich konnte nur nicken, wusste jedoch nicht, was es bedeuten sollte, außerdem war ich mir keiner Schuld bewusst.


Im nächsten Moment hatte sie mich in das Nebenzimmer geschickt, wo ich nun auf einer Liege lag – festgeschnallt -, und ängstlich der Ärztin zusah, die mich irgendwie seltsam beobachtete.


„Was hattest du auf der Mädchentoilette zu suchen?“


„Aber ich war gar nicht dort!“, wollte ich sagen, nur dass mein Mund auch nicht funktionierte, denn er war mit Pflaster zugeklebt.


„Haben sie mal nachgesehen, was in seiner Hose ist?“, fragte die Direktorin die Ärztin, die jedoch mit ihrem Kopf schüttelte.


„Eric!“, wandte sich nun die Direktorin an mich. „Wenn mich das überzeugt, was in deiner Hose zu finden ist, will ich darüber hinwegsehen, dass du geschummelt hast. Mal sehen!“


Die Ärztin und die Direktorin halfen sich nun gegenseitig. Die eine knöpfte meine Hose auf, die andere zog von unten daran.


Jetzt war ich unten herum nackt, hätte mich gern irgendwie bedeckt, meine Hände davor gehalten. Aber ich war festgeschnallt.


Beide Frauen kicherten. Aber nicht etwa, weil ihnen das Fundstück zu klein erschien, sondern weil die Situation so bizarr war.


Die Ärztin reichte der Direktorin eine Feder, grinste hämisch, und die Direktorin kitzelte mich mit dieser, wunderte sich, dass mein Kleiner größer wurde, aufstand, senkrecht stehen konnte. Und wenn man ihn zufrieden ließ, beruhigte er sich wieder, bis man ihn erneut ärgerte.


Aber war dies ein Ärgern?


Es kitzelte nicht nur, sondern bereitete auch mir Spaß, nur dass ich festgeschnallt war, und noch nicht einmal sprechen konnte.


Bizarr.


Wirklich bizarr!


Als die beiden genug von diesem Spielchen hatten, sagte die Direktorin einfach nur: „Morgen kommst du unaufgefordert um die gleiche Zeit, verstanden? … Zieh dich an!“


Aber ehe die Ärztin mich losbinden konnte, musste die Direktorin mich noch ein letztes Mal kitzeln.


Ja, es machte ihr einen Riesenspaß.


Ohne mich zu bewegen, öffnete ich lediglich ein Auge: Die drei saßen ein paar Meter weiter entfernt. Janette lag seitlich, auf ihre Hand gestützt, Miyu saß im Schneidersitz, Ivonne lag auf dem Bauch.


Über irgendetwas unterhielten sie sich.


Ich drehte mich, und schlief wieder ein.


Am nächsten Tag ging ich unaufgefordert zum Büro unserer Direktorin. Gerade stand ich davor, und klopfte.


Die Tür ging auf, eine Hand reichte nach draußen, und ich wurde einfach in das Büro hinein gezogen.


Die Direktorin war allein. (Im Traum weiß man so etwas, auch ohne nachzugucken.)


„Zeig ihn mir noch einmal!“, forderte sie mich auf.


„Nein“, war meine Antwort.


„Wieso nicht?“


„Weil ich nicht will“, antwortete ich.


„Und wenn ich dir als Gegenleistung meine Muschi zeige?“


„Das ist kein echter Tausch.“


„Wie bitte?“


Nun fürchtete ich, dass sie sauer reagieren würde. Was sollte ich machen?


„Was wäre denn ein echter Tausch?“, fragte sie stattdessen.


„Wenn sie mir ihr Geheimnis verraten.“


Nun schien sie traurig zu sein, wandte ihr Gesicht ab, …


… und ich wachte erneut auf, musste tief Luft holen, mich erst einmal orientieren.


Die drei waren nicht mehr hier.


Erst als ich mich aufstützte, bemerkte ich Janette neben mir, die mir sofort einen Kuss gab.


„Hallo, du Schöne!“


„Hallo Eric, mein Schatz.“


„Wo sind Ivonne und Miyu?“


„Die beiden wollten ein wenig allein sein. Sie sind in das neue Haus gegangen.“


„Aha!“


„Hast du etwas Schönes geträumt?“


„Da bin ich mir nicht sicher. Habe ich wieder einmal geredet?“


„Von Tausch und Geheimnis ...“


„Oh! … Hast du Lust, ein wenig schwimmen zu gehen?“


„Gleich.“


„Aber?“


„Vorher“, sie saß schon auf meiner Brust, „möchte ich einen süßen, lieblichen Muschi-Kuss.“


„Janette! Es gibt nichts Herrlicheres, als so geweckt zu werden.“


„Auch, wenn du von allein aufgewacht bist?“


„Du bist wunderschön, Janette. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?“


„Jedenfalls nicht so oft wie du, Eric. Du sparst nicht mit solchen Komplimenten.“


„Es ist die reine Wahrheit. Die sollte man sooft erzählen, wie es nur geht ...“


Nun aber musste ich meine Komplimente unterbrechen, weil eine der süßesten Muschis auf meinem Mund saß, und mich am Sprechen hinderte.


Es ist wirklich das Schönste, was ich mir nur vorstellen kann!


Süß.


Würzig.


Zart.


Weich und kuschelig.


Ein absolut geheimer Ort.


So etwas wie ein Heiligtum.


Ich glaube, Janette merkte, wie kostbar mir dies ist, was es mir bedeutet, welche Freude sie mir damit macht.


Herrlich.


Nun lagen wie nebeneinander, schmusten, küssten uns.


„Du fragst dich, was ich geträumt habe, willst aber nicht fragen.“


„Erzählst du es mir?“


„Frau Rossni. Ich träumte von ihr.“


„Was wolltet ihr tauschen?“


„Na ja, offensichtlich verarbeite ich immer noch, dass sie sich meinen Penis angesehen hat. Darum ging es auch in dem Traum: Sie wollte ihn sehen, und mir zu Tausch ihre Muschi zeigen. Ich aber sagte, dass das kein echter Tausch wäre.“


„Oh, das war aber nicht nett, Eric.“


„Ja, ich weiß.“


„Und was hat es mit dem Geheimnis auf sich?“


„Ich glaube, dass sie ein Geheimnis hat, komme aber nicht drauf, was es sein könnte.“


„Ich wüsste auch nicht, was es sein könnte. Ich wäre noch nicht einmal auf die Idee gekommen, dass sie eines hat. … Was machst du, wenn sie dich wirklich noch einmal auffordern sollte, ihr dein gutes Stück zu zeigen?“


„Das weißt du doch. Ich würde nein sagen.“


„Aber was wäre, wenn ich dich fragen würde?“


„Du hast es doch schon gesehen! Und außerdem kannst du sooft gucken, wie du willst.“


„Aha! Darf ich auch mal daran lecken?“


„Darüber würde er sich sehr freuen, Janette.“


„Das will ich sehen ...“


Sagte es, beugte sich darüber, und tat es.


Herrlich.


So etwas kann man nur genießen. Und dabei sah ich ihr zu.


Noch einmal herrlich!


Fast so schön, wie ihre Muschi zu verwöhnen! Und dazu noch mit einem unverstellten Blick aufs Meer hinaus.


Sie lächelte mich nebenbei an, grinste, schloss dann ihre Augen, genoss es offensichtlich auch, nur anders als ich.


Ich hatte so viele Male versucht, dieses Gefühl zu beschreiben, was ich dabei empfinde. In Wahrheit sind es tausend verschiedene Gefühle, die von Prickeln bis Glück reichen.


Und wenn ich dieses Alles mit unbeschreiblich beschreibe, kommt es der Beschreibung am nächsten.


Nun saß sie auf mir drauf, genoss in langsamen Bewegungen diese schöne Tätigkeit, und ich fragte mich: Ob sie wohl beschreiben kann, was sie dabei empfindet?


„Janette?“


„Ja, schöner Mann?“, fragte sie, und lächelte mir zu.


„Du bist wunderschön, Janette.“


„Danke, du auch. Wie lange denkst du das schon, Eric?“


„Och! Lange.“


„Seit wann ungefähr?“


„Mindestens seit zwei Jahren.“


„Da warst erst sechzehn, Eric.“


„Du doch auch, Janette.“


„Stimmt das? Also dass du damals schon gedacht hattest: Die Janette?“


„Ja. Ich gestehe es.“


„Toll!“, freute sich Janette.


„Aber es hätte keinen Unterschied gemacht.“


„Warst du richtig verliebt in mich?“, fragte Janette.


„Ja.“


„Tut mir leid, dass ich nichts gemerkt habe.“


„Das glaube ich dir sogar, Janette. Du hast einen Hang zum Mitleid, aber damit hättest du mir nicht geholfen, denn ich hätte mich niemals gegen die anderen durchsetzen können.“


„Jetzt könntest du es.“


„Jetzt muss ich es nicht mehr. … Du? Eigentlich wollte ich dich etwas fragen.“


„Dann frage, mein Prinz!“


„Prinzessin Janette! Kannst du beschreiben, was du gerade fühlst?“


„Meinst du die Liebe oder den Sex?“


„Eigentlich hatte ich gerade an Sex gedacht.“


„Ob ich das beschreiben könnte, was ich beim Sex empfinde?“


„Ja! Kannst du das beschreiben, Janette?“


„Also, Prinz Eric. Das geht einfach nicht! Ich kann Liebe und Sex nicht trennen. Das eine geht nicht ohne das andere. Ich könnte dir viel eher beschreiben, warum ich dich liebe, als das, was sich dort unten in meiner Muschi abspielt, obwohl dort gerade viel passiert. Dort verkrampfen sich Muskeln, aber in meinem Herzen springen Sterne durcheinander. Es flackert und funkelt. Kleine Fenster poppen auf, und Glück … ja, es ist Glück, reines Glück. Fast wie eine Substanz, so greifbar ist es. Es ist das Gefühl, den einen Richtigen gefunden zu haben, den einen, der mich niemals enttäuschen wird, der mich niemals im Stich lässt, der alles für mich tut, der mit mir alles teilt, der mich nimmt, wie ich bin, mich akzeptiert, mich niemals … ich liebe dich, Eric.“


„Ich dich auch, Janette. Es ist so wundervoll mit dir. Und ich verspreche dir, dass ich dich niemals enttäuschen werde, dass ich alles für dich tun werde. Ich werde dich immer lieben, immer!“


Nun waren wir beide von unserer gegenseitigen Liebeserklärung überwältigt.


Janette legte sich auf mich, wir genossen es, so eng zusammen zu sein, uns zu spüren, uns zu haben.


Herrlich!


Einfach herrlich!


Eigentlich hätte ich nun gern gewusst, ob ich mich auch genug um sie kümmerte, ob sie sich dadurch, dass sie eine von dreizehn anderen Mädchen ist, zurückgesetzt, oder benachteiligt fühlte. Aber ich fragte nicht.


Stattdessen fragte ich: „Wollen wir noch schwimmen gehen?“


„Ach! Im Augenblick habe ich keine Lust. Ist das schlimm?“


„Nein. Dann mache ich einen Tee. Was möchtest du trinken?“


„Tee. Seit ich dich kenne, trinke ich gern Tee.“


Wir haben mittlerweile eine richtige Küche in unserem Häuschen, und Janette wollte nicht allein auf der Veranda warten, bis ich mit dem Teekochen fertig war. Also folgte sie mir einfach, wich nicht von meiner Seite, oder von meinem Rücken, hielt mich fest umklammert, wie ich es sonst nur von Isiouq oder Ivy kannte.


Herrlich! Eine Klette, eine menschliche Klette.


Wie sehr hätte ich mir so etwas vor zwei Jahren gewünscht!


Und ständig tuschelte sie mir ins Ohr, wie sehr sie mich liebt, wie sehr sie mich braucht, und wie schön das alles ist.


Und ich?


Ich verliebte mich immer mehr in sie.


„Weißt du?“, fragte sie, als wir uns auf der Veranda im Schneidersitz gegenübersaßen. „Ich habe über Frau Rossni nachgedacht.“


„Ja?“


„Sie tut mir leid.“


„Aber sie hat doch ihre Freundin Eleonore.“


„Trotzdem. … Wer weiß, warum sie ständig an dich denkt. Es muss doch einen Grund geben.“


Ich legte mich auf meine Seite, beobachtete Janette. Ja, Janette, die Mitleid hat. Nun hatte sie Mitleid mit Frau Rossni. Als Frau Rossni entführt war, tröstete sie Eleonore, weil sie ihr leid tat.


„Wir müssen ihr helfen“, schlug sie vor.


„Und wie sollen wir das machen, Janette?“


„Indem wir nachgeben.“


„Aber dann? Was genau meinst du damit, mit Nachgeben?“


„Tja, an dem Punkt komme ich nicht weiter.“


So weit konnte ich auch denken. Auch ich würde ihr gerne helfen, weil ich Frau Rossni mag. Auch mir tut sie leid, weil ich sie leiden sehe. Und der Drang ihr zu helfen ist auch bei mir groß.


„Können wir sie nicht genauso wie einen Gast behandeln wie Miyu, Denise, oder Nele?“, fragte sie, und ich merkte, dass ihr Vorschlag nicht durchdacht war.


„Miyu ist eine Frau, die uns in zwei Wochen wieder verlassen wird“, antwortete ich, „nur, dass sie für uns eine Freundin bleiben wird, und uns vielleicht ein anderes Mal wieder besuchen wird.“


„Okay, das glaube ich auch.“


„Rosemarie, Jennifer und Nele bleiben unsere Freundinnen. Wann immer sie Zeit und Lust haben, werden sie mit uns zusammen sein. Wir konnten sie fast in alle unsere Geheimnisse einweihen.“


„Ja, das stimmt“, bestätigte Janette. „Du …, ja, Frau Rossni können wir nicht einweihen. Schade! Jetzt merke ich es auch. Sie könnte unsere Leistungen im Abitur anzweifeln, weil wir fremde Hilfe nutzen! Mist! Aber es muss doch eine Lösung geben!“


„Und die heißt: Warten bis nach dem Abitur. Und selbst dann ist es noch gefährlich. Es geht nur mit Evas Hilfe. Eva wird Frau Rossni programmieren müssen, damit uns nichts Schlimmes passiert.“


„Könnte sie dies nicht schon jetzt?“, fragte Janette.


„Ich persönlich halte das für sehr riskant“, antwortete ich.


Also tranken wir unseren Tee, grübelten weiter, sahen uns an, dachten nach, aber fanden keine Lösung.


„Was meinst du, was für ein Geheimnis sie hat?“, fragte Janette.


„Im Augenblick sehe ich nur ein wunderschönes Mädchen, das mir gegenüber liegt“, erwiderte ich, „alles andere interessiert mich gerade nicht.“


„Du Schelm! Ich könnte direkt Mitleid mit dir haben.“


Sie rückte näher, wir küssten uns, taten den Tee beiseite, und stellten fest, dass wir es drinnen noch viel gemütlicher haben konnten.


Also standen wir auf – ausziehen mussten wir uns nicht mehr – und kuschelten uns nebeneinander.


Herrlich!


Nach einer ganzen Weile.


Ein Schatten am Fenster.


Gleich danach wieder.


„He! Hier seid ihr“, rief eine aufgeregte Isiouq.


„Komm, leg dich zu uns!“, forderte Janette sie auf.


Aber da standen noch mehrere: Lea, Ivy, Chloe, Lily.


„Erst müsst ihr gucken kommen, außerdem müssen wir uns vorher waschen“, wandte Ivy ein.


„Habt ihr etwas gefangen?“, ahnte ich etwas.


Lea: „Da werdet ihr staunen! Kommt doch mit.“


Der Stolz war nicht zu überhören, also beeilten Janette und ich uns, und folgten den Fünf.


Sie hatten fünf große Fische erbeutet, und wenn ich mich nicht täuschte, waren es Makrelen. Ich hatte solche Fische in Hamburg auf dem Fischmarkt gesehen, fragte jedoch Eva in Gedanken, die meine Vermutung bestätigte.


Einer der Fische war länger als einen Meter, die restlichen vier waren nicht viel kleiner.


Sehr lecker.


„Ich glaube, dass das Makrelen sind“, sagte Lea.


„Ja, das stimmt“, erwiderte ich, „wirklich klasse. Habt ihr sie mit euren Harpunen erlegt?“


Isiouq und Ivy nickten stolz.


„Wirklich, wirklich klasse“, lobte ich alle fünf.


Auch Janette konnte es kaum fassen.


Also halfen wir beide beim Zerlegen der Beute, bereiteten schon einmal alles für die Zubereitung vor, nahmen uns danach Seife mit, und badeten im Meer.


Unsere übrigen Freundinnen zu rufen ist ganz einfach: Wir denken an sie. Wir müssen nicht loslaufen und sie suchen. Eine einfache Botschaft in Gedanken abgeschickt, reicht aus.


So zeigten uns unsere Freundinnen aus Alaska, wie man diese großen Fische in abgedeckter Glut gart.


Sie schichteten Holz auf, machten ein genau dimensioniertes Feuer, während andere den Fisch in Palmenblätter einwickelten, warteten, bis das Feuer herunter gebrannt war, legten die Fische auf die Glut, deckten alles mit der restlichen Glut und Sand ab.


Und dann hieß es: Warten.


Und dieses Warten verbrachten wir mit gemeinsamem Kuscheln. Mit ausgiebigem Kuscheln, das auch eine Art der Belohnung für unsere Jägerinnen und Köchinnen sein sollte.


Zwar hatte nicht jede von ihnen Anteil an der Arbeit geleistet, aber tut das zur Sache?


Die Mahlzeit reichte für das Mittagessen und für das Abendessen.


Wir aßen, machten eine Pause, um zu Kuscheln, aßen weiter, unterbrachen für eine erneute Kuschelpause, aßen wieder weiter, machten erneut eine Unterbrechung, um unserem Bedürfnis nach Kuscheln nachzugehen.


So wurde aus dem Mittag, der Nachmittag, der Abend, und es wurde dämmrig.


Zufrieden und in jeder Hinsicht satt, konnten wir nicht anders: Uns fielen die Augen zu, und wir schliefen dicht aneinander gedrängt ein.





Kapitel 2


Selbst morgens waren wir von dem vielen Essen noch träge. Mir jedenfalls fiel das Aufstehen schwer.


Und seltsamerweise hatte ich nichts geträumt, oder ich konnte mich an nichts erinnern.


Trotz unserer Bettschwere standen wir kurz vor der Dämmerung am Start, um zu laufen. Heute hätte ich gern darauf verzichtet.


Und nicht nur mir ging es so.


Die Überraschung allerdings war: Lily und Hanna liefen heute als Erste durchs Ziel, gefolgt von Lea und Ella.


Sagenhaft!


Alle anderen, inklusive mir, folgten in einem Abstand von fast einhundert Metern.


„Wie habt ihr das denn gemacht?“, wollte Ivy wissen.


Auch Isiouq wunderte sich.


„Tja! Wir haben heimlich geübt“, erwiderte Hanna.


Lily: „Hihi.“


Chloe: „Ihr seid doch nur auf die Belohnung scharf.“


Ella: „Richtig! … Wenn ich bitten dürfte!“


Lea: „Genau! Bitte schön: Siegerinnen-Ehrung, wenn wir jetzt einmal anfangen könnten!“


Die vier Siegerinnen setzten sich in einer Reihe auf die Veranda, ich kniete mich vor sie, und fing bei Hanna an.


„Wenn sie wüssten ...“, dachte ich.


„Ja, das wissen wir“, antwortete Lea in normal lautem Ton, und sprach meinen Satz zu Ende: „Das ist eigentlich eine Belohnung für dich. Aber uns macht es auch Spaß.“


Ella: „Ja, das kannst du uns glauben.“


Lily: „Ja, hihi. Dafür lohnt sich diese Plackerei.“


Hanna, die mir gerade zärtlich den Kopf streichelte: „Ja, das lohnt sich wirklich.“


Ich: „Ich würde es für euch jederzeit tun.“


Hanna: „Versprochen?“


Ich: „Hoch und heilig!


Alle wissen jedoch, dass es bei dieser Art von Belohnung keine gibt, die leer ausgeht. Das einzige Privileg hierbei ist, dass die Siegerinnen zuerst in diesen Genuss kommen.


Und deshalb dauert diese Ehrung auch entsprechend lange.


„Wie wollen wir das denn morgen früh machen?“, wollte Nicole wissen.


Sabine: „Tja, wir werden die Ehrungen verschieben müssen, bis wir allein sind, oder die Ruhe dazu haben. Wir werden schon eine Lösung finden.“


Ivonne: „Ob die Goldschmiede auch joggen?“


Ella: „Ich könnte es mir vorstellen. Wenn wir allerdings allein laufen, könnten wir uns schon zwischendurch belohnen lassen.“


Nicole: „Auf freier Strecke?“


Ella: „Ja.“


Lea: „Aber dann könnte uns eine von denen beobachten.“


Nicole: „Das fände ich okay. Nur Josef darf nicht gucken.“


Janette: „Wie bitte? Was wäre, wenn zum Beispiel Lara uns dabei beobachtet, wie sich Eric gerade an mir festsaugt?“


Nicole: „Ja, du hast recht. Das wäre nicht nur peinlich, sondern sie könnte vielleicht auf dumme Gedanken kommen.“


Sabine: „Auf was denn zum Beispiel?“


Nicole: „Na, du weißt schon.“


Sabine: „Nein, weiß ich nicht.“


Nicole: „Sie könnte sich in der Dämmerung unter uns mischen, und auf eine gleiche Belohnung hoffen.“


Sabine: „Geht jetzt deine Fantasie wieder mit dir durch? Das würden wir doch merken.“


Nicole: „Nicht, wenn es noch dunkel ist. … Würde dir das gefallen, Eric?“


Ich: „Nein.“


Nicole: „Wirklich nicht?“


Lea: „Das will ich jetzt auch wissen.“


Chloe: „Ich auch.“


Ich: „Ich finde diese Diskussion abwegig. Keine von Josefs Frauen würde so etwas tun. Ich glaube auch, dass da die Fantasie mit dir durchgeht, Nicole.“


Nicole: „Schade, ich hätts lustig gefunden. Außerdem ist sie doch so wunderschön, die Lara.“


Lea: „He, vorsichtig! Wir beenden hier diese Diskussion. Lara ist sozusagen verheiratet. Also nicht nur Finger weg, sondern auch die Gedanken im Zaum halten!“


Nicole: „Okay.“


„Okay?“, fragte ich Nicole, weil ich jede Form der Kritik als belastend empfinde, auch wenn Lea recht hatte, und außerdem gegen ihre Eifersucht kämpfen musste, genauso wie Chloe.


Und ob dies von Nicole überhaupt ernst gemeint war, oder ob sie nur ein paar witzige Sachen sagen wollte?


„Ja, okay“, nickte sie.


„Kommt, dann wollen wir schwimmen gehen“, schlug ich vor.


Wer noch irgendein Kleidungsstück anhatte, zog es schnell aus. Wir fassten uns an die Hände, und rannten los.


Schreien, kreischen, rennen.


Gemeinsam, das ist das Schöne mit uns, dass wir es so oft gemeinsam tun, rannten wir so lange, bis es nicht mehr weiter ging, ließen uns fallen, oder tauchten unter, genossen die Frische.


Gemeinsam ist alles schöner.


Auch wenn ich manchmal mit einer meiner Freundinnen allein bin, und dies dann sehr genieße. Aber dass wir so vieles zusammen tun, ist uns absolut wichtig. Es formt uns, stärkt uns, gibt uns Kraft.


Natürlich ist Miyu nur für eine begrenzte Zeit bei uns, und kann die Gemeinsamkeit nur für diese Zeit genießen.


Aber es gab keine andere Möglichkeit, oder?


Ich glaube, dass sie in Japan jemanden finden wird. Wer weiß? Vielleicht hat Eva ja schon die Fäden gezogen, Miyu auf irgendetwas vorbereitet.


Ja, wer weiß.


Auf alle Fälle geht sie gestärkt nach Hause, das zumindest beruhigt mich.


„He! Musst du selbst beim Schwimmen grübeln?“


Nicole hatte mich erwischt. Allen anderen war es hoffentlich nicht aufgefallen.


Ich zog sie zu mir heran, küsste sie, und da Lea auch in der Nähe war, tat ich mit ihr das Gleiche.


„Ich finde, Nicole soll genauso weiter machen, und du, Lea, auch. Lasst euch nicht beirren. Scherze und Eifersucht sind beide wichtig für uns.“


„Okay“, sagten beide, „und jetzt schmeiß uns, so weit du kannst.“
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